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Predigt 

Thema: Die aufgeschlossene Hölle 

Pfarrer/in: Benedict Schubert 

Predigtort: Peterskirche 

Datum: 16. April 2017 

Bibeltext: Offenbarung 1, 9-18 

 

 
 

Liebe Gemeinde, liebe Schwestern und Brüder, 

wenn wir eine besonders intensive Erfahrung machen, wenn uns beispielsweise die Liebe überfällt 
oder ein Schrecken, wenn Musik zum Heulen schön ist oder uns der plötzliche Tod von jemandem 
mitgeteilt wird, den wir hochschätzten – dann verschlägt es uns die Sprache. Wir finden keine Worte 
mehr, und die, die wir dann doch stammelnd aussprechen, weil unser Mund überläuft mit dem, 
wovon das Herz übervoll ist – diese Worte wirken viel zu klein, viel zu eng, viel zu blass für das, was 
darin Platz haben sollte. 

Die Osterbegegnungen mit dem Auferstandenen waren von solcher Art. Es waren Erfahrungen des 
Unerhörten, des noch nie da Gewesenen, des Unglaublichen. Sie sprengten die Sprache; unsäglich 
waren sie, unsagbar das, was die Zeugen der Auferstehung erlebten. Diejenigen, die Jesus nach 
Ostern sahen, die hörten, wie er sie beim Namen rief, wussten nicht, wie ihnen geschah.  
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Eines war ihnen jedoch klar: Da war nicht einer wiederbelebt worden. Damals, als Jesus in die 
Grabhöhle des Lazarus hineinrief, waren einige dabei gewesen. Sie hatten Lazarus herauswanken 
sehen, konnte zuschauen, wie er aus seinen Leichentüchern ausgewickelt wurde, ins Licht blinzelte, 
dankbar dafür, dass ihm wider Erwarten und entgegen der ärztlichen Diagnose doch noch ein paar 
Jährchen Leben mehr geschenkt waren. Doch nach diesen Zusatzjahren sollte er trotzdem sterben. 
Das Evangelium erzählt nicht, wann und wie; wir können bloss hoffen, dass er sich «alt und 
lebenssatt» zu seinen Vorfahren legen durfte. 

Doch was die Frauen am Ostern erlebten, war von ganz andere Art. Sie oder Maria Magdalena im 
Garten, die Handvoll Jüngerinnen und Jünger in der verschlossenen Angst-Kammer, das Pilgerpaar 
auf dem Weg nach Emmaus – alle, denen eine Ostererfahrung geschenkt wurde, wussten genau, 
dass da nicht einfach einer doch noch lebte, obwohl sie gemeint hatten, er sei tot. Für einen Gärtner 
hielten sie ihn zuerst, für einen Fremden, für ein Gespenst, bis ihr Herz so sehr brannte, dass sie nicht 
mehr zweifelnd fragen konnten, nicht mehr trauernd klagen, sondern voller heiligem Schrecken 
stammelten: «Er lebt!» Und ihr Mund wurde – wie es im Psalm heisst – «voll Lachen und ihre Zunge 
voll Jubel» (Ps 126,2). 

Wenn sie ihr Ostererlebnis begeistert weitererzählten, stiessen sie in der Regel nicht auf ebenso 
begeisterte Zustimmung. Im Gegenteil. Bis heute ist die übliche Reaktion auf die Nachricht, Jesus sei 
auferstanden, die, die schon die Apostel an jenem Morgen zeigten: es erschienen ihnen diese Worte, 
als wär’s Geschwätz, und sie glaubten den Frauen nicht (Lk 24,11). 

Mit hoppelnden Hasen, mit blühenden Frühlingsblumen, mit fröhlichen Eiern und fröhlichen Kindern 
und fröhlichen Farben lassen sich zu Ostern Schaufenster füllen und Tipps für Tischdekorationen in 
Frauen- und Familienzeitschriften geben. Die Auferstehung aber lässt sich nicht einordnen, und 
Tischdekorationen lassen sich daraus auch nicht basteln. Wenn wir danach fragen, was an Ostern 
eigentlich passiert sei, landen wir meist in einer Sackgasse. Denn «passieren» kann ja nur, was nichts 
wirklich Neues ist unter der Sonne. Passieren können nur Dinge, die wir uns vorstellen können. Und 
wenn wir meinen, es gehe etwas nicht mit rechten Dingen zu, dann suchen wir nach einer 
Spezialistin, einem Fachmann, die uns erklären können, dass das, was geschah, sich eben doch 
einordnen lässt in das Menschenmögliche. Als «historische Tatsachen» lassen wir nur das gelten, was 
wir mit den uns zur Verfügung stehenden Instrumenten erfassen, überprüfen und gegebenenfalls 
wiederholen können. 

Im Blick auf den Ostermorgen gilt das nur für das leere Grab. Das können wir als historische Tatsache 
gelten lassen. Gewiss kann man auch das bestreiten, aber auch ein sehr skeptischer Mensch kann 
sich das Grab gut und leicht leer vorstellen. Auf dem Hörnli werden bekanntlich nach einer 
bestimmten Frist Gräber ebenfalls aufgehoben und geleert. Dass das Grab Jesu auffällig rasch leer 
war, sagt und beweist an sich noch nichts. Dass der Leichnam Jesu in der Grabhöhle nicht mehr zu 
finden war, begründet keinen Glauben. Schon die Evangelisten berichten von den rationalen 
Erklärungen für das Verschwinden der Leiche. 

Doch eben: Darum geht es an Ostern nicht, sondern um Erfahrungen, die diejenigen, die sie machten 
und machen, in eine neue Wirklichkeit versetzen. Was bisher als todsicher galt, ist es nicht mehr.  

Eine solche Erfahrung machte auch der Seher Johannes. Wir wissen wenig Genaues über ihn. Er lebte 
in einer Zeit, in der die noch vergleichsweise junge christliche Kirche schon auf heftigen Widerstand 
durch das römische Imperium stiess. Ob er auf die Insel Patmos geflüchtet oder dorthin in die 
Verbannung geschickt worden war, wird diskutiert.  

Jedenfalls wurde ihm dort eine Schau zuteil, die das Gewohnte und Alltägliche, das Vernünftige und 
rational Erklärbare so sehr sprengt, dass die Auslegerinnen und Ausleger sich bis heute an seinen 
Texten die Zähne ausbeissen.  
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Gleichzeitig nennen sie, nennen wir das Buch mit den Visionen des Johannes «Offenbarung». Wir 
gehen davon aus, dass die scheinbar dunklen Texte tatsächlich erhellen, wie es um die Welt steht. 
Die Apokalypse ist mit ihren starken Bildern die «Enthüllung der Wirklichkeit». Im ersten Kapitel des 
Buchs lesen wir von der österlichen Begegnung des Sehers mit dem Auferstandenen. Hört die Verse 9 
bis 18: 

9 Ich, Johannes, euer Bruder und Mitgenosse an der Bedrängnis und am Reich und an der 

Geduld in Jesus, war auf der Insel, die Patmos heißt, um des Wortes Gottes und des 

Zeugnisses Jesu willen. 10 Ich wurde vom Geist ergriffen am Tag des Herrn und hörte hinter 

mir eine große Stimme wie von einer Posaune – (Keine sonntägliche Beschaulichkeit also, 

keine diskret differenzierte Kanzelrede, sondern ein machtvolles Donnerwort!) – 11 die 

sprach: Was du siehst, das schreibe in ein Buch und sende es an die sieben Gemeinden: nach 

Ephesus und nach Smyrna und nach Pergamon und nach Thyatira und nach Sardes und nach 

Philadelphia und nach Laodizea. 

12 Und ich wandte mich um, zu sehen nach der Stimme, die mit mir redete. Und als ich mich 

umwandte, sah ich sieben goldene Leuchter 13 und mitten unter den Leuchtern einen, der war 

einem Menschensohn gleich, der war angetan mit einem langen Gewand und gegürtet um die 

Brust mit einem goldenen Gürtel. 14 Sein Haupt aber und sein Haar war weiß wie weiße Wolle, 

wie Schnee, und seine Augen wie eine Feuerflamme 15 und seine Füße gleich Golderz, wie im 

Ofen durch Feuer gehärtet, und seine Stimme wie großes Wasserrauschen; 16 und er hatte 

sieben Sterne in seiner rechten Hand, und aus seinem Munde ging ein scharfes, 

zweischneidiges Schwert, und sein Angesicht leuchtete, wie die Sonne scheint in ihrer Macht. 

17 Und als ich ihn sah, fiel ich zu seinen Füßen wie tot; und er legte seine rechte Hand auf mich 

und sprach: Fürchte dich nicht! Ich bin der Erste und der Letzte 18 und der Lebendige. Ich war 

tot, und siehe, ich bin lebendig von Ewigkeit zu Ewigkeit und habe die Schlüssel des Todes 

und der Hölle. 

OFFENBARUNG 1 

Der hier auftritt und spricht, lässt sich definitiv nicht mehr mit einem Gärtner verwechseln, mit einem 
Fischer oder einem Fremden, dem Du unterwegs zufällig begegnest. Wie ein Priester, wie ein Magier 
aus einem Fantasy-Film erscheint der, der spricht – und wenn er spricht, klingt es wie ein 
rauschender Bach, der ins Tal hinaus fliesst, den trockenen Boden aufweicht und die Steppe zum 
Blühen bringt, Frucht wachsen lässt, wo alles nur karg und kläglich aussah. 

Johannes weiss es unmittelbar, und denen, die sein Buch lasen und weitergaben, war es auch nicht 
zweifelhaft: Der aussieht wie ein Menschensohn ist der, der sich selbst diesen Titel gab. Es ist Jesus 
von Nazareth, der Christus. Er erscheint als umwerfend mächtige Gestalt, doch Johannes wird nicht 
in den Staub getreten. Jesus legt seine rechte Hand auf ihn, berührt ihn freundlich und spricht ihm als 
erstes zu: «Fürchte dich nicht!» Das ist das Gotteswort, das im Alten Testament am häufigsten 
vorkommt. «Schalom! – Friede mit euch!» mit diesem Zuspruch, der den Schrecken bannt, begrüsst 
Jesus nach Ostern die Seinen. Das Wort des Lebendigen lässt nicht in Angst erstarren, es tötet nicht. 
Das Schwert aus seinem Mund ist nicht destruktiv. Es ist nicht das Schwert des Scharfrichters, 
sondern eher das Skalpell der Chirurgin, die das kranke und krank machende Gewebe 
herausschneidet und so das Leben rettet. 

Jesus steht zwischen sieben Leuchtern. Diese wiederum stehen für die sieben Gemeinden in 
Kleinasien, für die Johannes aufschreiben soll, was er hört und sieht. In seiner Hand hält der 
Mächtige sieben Sterne. Sie stehen für das, was Johannes in der Folge die sieben «Engel der 
Gemeinde» nennen wird – wodurch natürlich ein Symbol durch ein anderes ersetzt wird. Darf ich es 
für heute vereinfacht so aufschlüsseln: Die Leuchter stehen für die Aussenwirkung der Gemeinde. In 
der Bergpredigt sagt Jesus denen, die ihm zuhören zu: «Ihr seid das Licht der Welt. Es kann die Stadt, 
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die auf dem Berge ist, nicht verborgen bleiben» (Mt 5,14). Der «Engel der Gemeinde» steht für den 
inneren Wesenskern einer Gemeinde, für das, was in ihr «drinliegt». Es geht um mehr als um eine 
«corporate identity». Es geht um die Identität, wie Gott sie vor sich sieht und auf die hin Er seine 
Gemeinde wachsen und sich entwickeln lässt. 

Der Auferstandene erscheint inmitten der sieben Leuchter. Gemeinden sind ein bevorzugter Ort, an 
dem sich Ostererfahrungen ereignen. «Wo zwei oder drei versammelt sind in meinem Namen, da bin 
ich mitten unter ihnen», sagt Jesus in seiner grossen Rede über das Wesen der Gemeinde, der Kirche 
(Mt 18,20). Meine prägenden Gottesdiensterlebnisse machte ich als Kind und Jugendlicher in der 
Dorfkirche Riehen. Dort hat die Gemeinde immer die Zusage vor sich: «Der Herr ist in seinem heiligen 
Tempel. Es sei vor ihm stille alle Welt» (Hab 2,20). Gewiss ist der Auferstandene nicht durch 
Kirchenmauern gebunden – er kommt bekanntlich durch die verschlossene Tür auch in private 
Verstecke. Doch umgekehrt kommuniziert er mit uns auch nicht vornehmlich über spektakuläre 
Visionen, über wilde ekstatische Erlebnisse. Du musst nicht aufwändige Wege der Versenkung 
suchen oder mühevolle Aufstiege in spirituelle Höhen hinter Dich bringen, bis Du Seine Stimme hörst 
und das Wasser seines Worts auch Deine versteppte Seele zum Blühen bringt. Er kann uns irgendwo, 
im Alltäglichen und Unaufgeregten begegnen, ganz gewiss auch im Unaufgeregten unserer 
reformierten Gottesdienste. Wo eine Gemeinschaft sich seinem Wort stellt, wo seine Gegenwart 
nicht nur erinnert, sondern gefeiert wird, dort geschieht es beglückenderweise immer wieder, dass 
das, was die Gemeinde tut und singt und sagt, für eine, für einen nicht mehr befremdlich oder gar 
gespenstisch wirkt, sondern ihr Herz brennt und sie jubeln begeistert oder flüstern es erst noch fast 
ungläubig: «Er lebt!» 

Er lebt, als erster und letzter, das Alpha und Omega. Mit einem ganz grossen Wort beendet er seine 
Selbstvorstellung: Ich war tot, und siehe, ich bin lebendig von Ewigkeit zu Ewigkeit und habe die 
Schlüssel des Todes und der Hölle.  

Dieses Wort, das die Posaunenstimme so ausspricht, dass es bis ins Herzinnerste dringt, ist 
möglicherweise von der Ostkirche am besten in ein Bild übersetzt worden. Worte sagen uns ja nur 
etwas, wenn wir uns eine Vorstellung vom Gesagten machen können. Was heisst es, dass der 
Auferstandene die Schlüssel des Todes und der Hölle hat? Stellt es euch vor wie die Wandmalerei aus 
Istanbul, die ich Euch auf dem Blatt abgedruckt habe: Jesus steigt hinab zu den Gräbern, in die Hölle, 
und reisst Adam und Eva – und in ihnen jeden und jede – aus dem Tod ins Leben. Schaut genau hin: 
Jesus hält sie am Handgelenk, wie wir ein kleines Kind halten. Adam und Eva müssen sich ihrerseits 
nicht festklammern, sie werden gehalten und aus ihrem Elend gezogen. 

Ich war tot, und siehe, ich bin lebendig von Ewigkeit zu Ewigkeit und habe die Schlüssel des Todes 
und der Hölle. Natürlich geht es da nicht bloss um die letzte Ruhestätte auf dem Hörnli oder 
sonstwo, aus der wir dann einmal befreit werden und in das Leben hineingezogen, von dem wir nicht 
einmal träumen können. Ostern ist dieses Versprechen, das Dir der zusagt, der tot war, aber lebendig 
ist: Ich ziehe Dich heraus aus allem, was Dir Tod und Hölle ist. Aus der Hölle der Verzweiflung. Aus 
dem Tod einer Beziehung. Aus dem Inferno eines grässlichen Streits. Aus dem Gefängnis Deiner 
Angst. Aus der tödlichen Wüste der Sinnlosigkeit. Ich habe die Schlüssel des Todes und der Hölle, 
sagt diese Stimme hinter Johannes. Dieser drehte sich um – und ihm war klar: Jesus lebt, mit ihm 
leben auch wir. 

 

 


